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WERIK / FUONFTES

HETFT 19 27

ANSICHT VOM HOF MIT PFARRHAUS, SCHUL- UND SIGRISTENHAUS UND TAUFKAPELLE

DIE ANTONIUSKIRCHE IN BASEL

ERBAUT VON DEN ARCHITEKTEN PROFESSOR KARL MOSER (ZURICH) UND G. DOPPLER & SOHN (BASEL)

Dass eine Kirche modernste Konstruktionsweisen und
modernstes Material verwendet, ist durchaus nicht etwas,
was aus der Tradition der grossen Kirchenbaujahrhunderte
fallt  Trotzdem erregt das heute, wenn es mit ehrlicher
Konsequenz getan wird, ablehnendes Staunen — wiihrend
das gleiche Tun in jenen Jahrhunderten auch Staunen,
aber zustimmendes erregt hat. Die grandiose Entfaltung
des gotischen Kathedralenstils aus den verhaltenen An-
fingen in der Romantik bis zu den kiithnsten Differen-
zierungen der Spitgotik wire ohne diesen Willen zum
jeweils international modernsten Konstruktionsgedanken
gar nicht denkbar. Das Gleiche gilt fiir die Entwicklungs-
linie Friithrenaissance-Barock-Klassizismus. In diesen bei-

den grossen Epochen des Kirchenbaus sicherte die grosste

internationale Freiziigigkeit der Baumeister und der Bau-
gedanken der Entwicklung des Kirchenstils gleichzeitig
Einheitlichkeit,
fahigkeit.

Reichtum und stindige Erneuerungs-

Diese Eigenwiichsigkeit des Kirchenbaus ist mit dem
Beginn des 19. Jahrhunderts gebrochen. Wenn im 19. Jahr-
hundert eine neue Kirche gebaut werden musste, war
kein Zwang mehr da, einerseits an eine organische Ent-
wicklungslinie anzuschliessen, anderseits die gegebenen
Konstruktionsgedanken - weiterzubilden. Es herrschte
schrankenlose Freiheit der Wahl, romanisch, gotisch,
barock oder klassizistisch zu bauen. Es wurde nicht mehr
vorwirtsblickend und zugleich in organischer Verbun-
denheit mit der Vergangenheit, sondern rein riickwirts-
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DURCHGANG VOM HOF HER

blickend gebaut. Und so ist es im wesentlichen bis heute
geblieben.

Woher kommt das? Die gleiche Erscheinung zeigl ja
auch fast die gesamte iibrige Architektur — in Woh-
nungsbau und Grossbau. Einzig der Ingenieurbau, so-
weit er sich von i#sthetischen Forderungen freizuhalten
vermochte, hat ein produktives Eigenleben. Nochmals:
Woher kommt das? Weil sich, seit den Umschichtungen
der franzosischen Revolution, seit der endgiiltigen Auf-
16sung aller Bindungen des Mittelalters, die realen Ge-
wichte des gesamten Lebenskorpers entscheidend ver-
schoben haben. Die Form des Lebens wird seither nicht
mehr von der Kirche, nicht mehr vom Hof bestimmt —
und wir diirfen sagen: noch nicht vom modernen demo-
kratischen Staat, denn der ist noch wesentlich politisch,
noch nicht sozial organisiert. Die wahre Form des heu-
tigen Lebens, soweit man in unserer Uebergangszeit
iiberhaupt von «Lebensform» sprechen kann, sie wird
von der Technik bestimmt. Eisenbahn, Elektrizitit, Auto,
Flugzeug, Kino sind heute realere, lebensbildendere
Miichte als die Michte Staat, Kirche, Kunst und Gesell-
schaft, die von jenen ganz in die Defensive gedriingt

worden sind. Man kann das begriissen oder bedauern
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— auf solche privaten Gefiihle kommt es nicht an. Diese
Verschiebung der Gewichte hat die Tatsiichlichkeit und
Macht eines Naturphinomens.

Alle korperhaften Gebilde des Menschen — Gebiude,
Maschine, Geridt — sind wahr und notwendig, solange
sie von einer ganz realen Lebensmacht hervorgetrieben
werden. Sie werden unwahr oder halbwahr im gleichen
Masse, als diese Lebensmacht an Realitit, an entschei-
dender Bedeutung fiir das Leben einbiisst. Wirklich
wahr und notwendig im letzten Sinn sind heute einzig
die Gebilde der Technik — Briicke, Kraftwerk, Schitf,
Eisenbahn, Flugzeug und all die Gerite des hiuslichen
Lebens, die ausschliesslich praktischen Zwecken dienen.
Schon im Zweckbau fangt die Halbwahrheit dort an, wo
sich ausserpraktische Forderungen, vor allem die For-
derung kollektiver Représentation, einmischen: bei Bahn-
hof, Bank oder Schule. Die Gebilde fiir alle anderen
Lebensfunktionen —fiir unser privates Wohnen und fiir
unser staatliches, kiinstlerisches und religioses Gemein-
schaftsleben — sie haben ihre innere Wahrheit verloren,
weil diese Lebensfunktionen in sich selber schwankend
geworden sind. Deswegen bringen sie keine neuen For-
men von der Eindeutigkeit der Gebilde des technischen
Lebens hervor. Und dieser Zustand wird so lange wiih-
ren, bis diese Lebensfunktionen wieder einen eindeuti-
gen Sinn gewonnen haben, der ihrer Beziehung zu einem
neuen Lebensganzen auf wahre Weise entspricht.

Diese Situation ist vielleicht nirgends so deutlich wie
im Kirchenbau. Dem heutigen Architekten, der eine
Kirche zu bauen hat, kommt von dem Organismus, fir
den er ein Baugebilde formen soll, kein wirklich schop-
ferisches Leben mehr entgegen. In den Zeiten des schop-
ferischen Kirchenbaus war die Kirche selber in Wachs-
tum und Wandlung — heute ist ihr Leben stationir, rein
erhaltend. Es sind {iir keine neuen Formen des Kults
reprisentativ vergrosserte oder innerlich vereinfachte,
neue bauliche Losungen zu finden. Der katholische Kir-
chenbau ist immerhin noch im Vorteil gegeniiber dem
protestantischen. Der Kult des Katholizismus ist ein
sinnlicher, rdumlich sich entfaltender, also architekto-
nisch fassbarer Vorgang. Es ist nicht zufillig, dass der
Protestantismus das ausgerdumte Gehiuse der katholi-
schen Kirche iibernommen und bis heute bewahrt hat
— nicht einmal fiir sein auf die Predigt reduziertes Kir-
chenleben hat 'er eine eigene .architektonische Form
herauszubilden vermocht.

So muss der Kirchenarchitekt, da die innerlichen fehlen,
Angebote von aussen annehmen. Von zwei Seiten kom-
men sie ihm zu: von den historischen Kirchenstilen und

von der modernen Architektur, welch letztere jedoch, wo



ANSICHT VON DER KANNENFELDSTRASSE

133



sie wirklich den Anspruch auf »modern« erheben darf, auf
ganz anderem Boden, auf dem des rein technischen Baus
gewachsen ist. Das Uebliche ist, dass der Architekt die
von der Historie dargereichte Hand ergreift und das
Gebotene im Bezirk des Geschmacks relativ moderni-
siert. Den ungewohnlicheren, bei uns in der Schweiz
fiir den Kirchenbau iiberhaupt noch nicht betretenen
Weg des Anschlusses an die Baugesinnung des reinen
Ingenieurbaus haben die Architekten der Antoniuskirche
beschritten. Der Mut, den das bedeutet, fiir den Bau-
herrn wohl noch mehr als fiir den Architekten, verdient
hochste Anerkennung. Das Problem der Kirchenarchi-
tektur wird nicht durch die tausendundeinte neuroma-
nische oder neubarocke Kirche gefordert, sondern allein
durch mutiges, ehrliches Anpacken der modernen Situa-
tion, und sei sie in sich noch so problematisch. Nur
solche Bauten sind Etappen in der Entwicklung der Ar-
chitektur., Die Antoniuskirche is/ eine Etappe im mo-
dernen Kirchenbau. Sie ermdoglicht zu haben, ehrt die
Gemeinde, die diese Kirche gebaut hat — wie im Mittel-
alter die Stadt sich weitherum ehrte, die eine den goti-

schen Baugedanken Iordernde Kathedrale errichtete.
@

Die den Architekien der Antoniuskirche gegebenen
Funktionen sind: der Raum fiir die versammelten Gliu-
bigen als Hauptkorper, ihm gegeniiber der Kultraum
fiir einen Haupt- und zwei Seitenaltdre, ihm im Riicken
die Empore fiir die Siinger und den Orgeleinbau, ihm
zur Seite die Beichtstuhlnischen, und endlich der Turm
fiir das Geldute und als Wahrzeichen.

Der Haupiraum (56 m lang) hilt sich an die Tradition
der dreischiffigen Hallenkirche, mit Tonnengewdlbe iiber
dem Mittelschiff (22 m hoch, 11,50 m breit) und Flach-
decken iiber den Seitenschiffen (18 m hoch, 3,80 m breit).
Die ganze Decke ist im Interesse der Akustik mit Beton-
kassetten iiberzogen. Die Dreischiffigkeit ist nach aussen
nicht ausgesprochen, wohl aber die flachen, kubischen
Beichtstuhlnischen. Ein einfaches Satteldach deckt den
Hauptkorper. Die das Tonnengewdlbe tragenden vier
Pfeilerpaare sind von unten bis oben glatte Betonstiitzen.
Die fiinf Fensterpaare (13,70 m hoch, 4,80 m breit) stos-
sen unmittelbar bis unter die Decke. Die Chorriickwinde
der drei Schiffe sind vollkommen flach hochgefiihrt; fiir
die des Mittelschiffs ist ein die ganze Fliche fiillendes
Mosaik vorgesehen. Die Empore schiebt sich bis fast an
das erste Pfeilerpaar in den Raum vor. Der Orgelraum
spricht sich aussen in der Art eines Querschiffs ener-

gisch aus. Unter ihn ist eine am Haupteingang vorbei-
streichende Durchfahrt gelegt. Die Abtreppung der Orgel
Situationsplan ist dazu beniitzt, die Durchfahrt lichtoffen zu halten und

12 isass
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den Haupteingang in ferner Lrinnerung an gotische Por-
tale zu markieren.

Die Slellung des Turms ist durch die Gesamtsituation
bedingt. Da die Kirche irgendwo an einer langen, baum-
bewachsenen Ringstrasse steht, in ihrer Langsausdeh-
nung parallel zur Strasse, ist der Turm seitlich an die
Strasse vorgeriickt, um die Lage der Kirche im Lauf
der Strasse zu fixieren. Auf diese Weise beherrscht der
Turm (62 m hoch) auch ohne achsenmissige Bindung dic
Strasse bis in weite Ferne. Der Turm ist klar gegliedert
in vier funktionstragende Teile: der kubisch vollkommen
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geschlossene Hauptkorper, an ihm strassenwirts empor-
fiihrend der Treppenkorper mit kleinen Fensterlucken,
efwas eingeriickt der von einem Rost quadratischer
Schallgcher durchbrochene, ebenfalls blockméssig gebil-
dete Glockenkorper, und endlich wiederum seitlich
strassenwiirts angefiigt das Wahrzeichen des Kreuzes
Auf dem Absatz zwischen Haupt- und Glockenkérper
fithrt auf drei Seiten eine schmale Aussichtsgalerie
herum. Die Antoniuskirche steht im westlichsten Aussen-
quartier der Stadt, ziemlich nah der franzosischen Grenze,
auf dem Plateau also, das sich nordwestwirts gegen die
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OTTO STAIGER
Antonius’ Abschied von der Welt (Vorentwurf)

elsiissische Ebene auftut. Diesen méchtigen offenen Raum
beherrscht der Turm mit seiner eindeutigen, charakte-
ristischen Bildung. Nicht fern ragen die Kessel der Gas-
fabrik, die Kranen des Rheinhafens St. Johann, die Ka-
mine der grossbaslerischen chemischen Fabriken und
der Gelrierturm des Bellschlachthauses empor.

Der Beton ist im Innern wie im Aeussern belassen, wie
ihn die Verschalung freigegeben hat. Es ist eine reine
Frage der Gewdhnung, die Sichtbarkeit der handwerk-
lichen Entstehung des Betons als natiirlich, ehrlich und

schon zu empfinden. Das hellrote Ziegeldach aussen,

il

)

innen die rotbraunen Lausener Tonplatten des Boden-
belags und das braune Holz der Binke, Beichtstithle und
Tiiren — das sind die einzigen Materialien neben dem

blaugrauen Beton. Jegliche betonwidrige Zierform ist

e S
¥

vermieden, und man muss sagen: sehr zu Gunsten der

| "R
|8

Eindeutigkeit und des Ernstes der Gesamtwirkung.

Warum sollte die strenge Grosse der Form, die von kei-

nem Zierat verkleinlicht wird, der geistigen Haltung
HANS STOCKER

i i ic in? . . .
eies Kultgebdudes nicht angemessen sein: Antonius bekehrt die Banditen (Vorentwurf)

(Schluss des Aufsatzes Seite 161)
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Erscheinung des Bambino Gesit ( Ausfiihrungsentwurf) Pieta ( Ausfiihrungsentwurf)
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DIE ANTONIUSKIRCHE IN BASEL SCHLUSS DES AUFSATZES VON SEITE 136

Ein Faktor von entscheidender Wirkung fiir den Innen-
raum sind die vorgesehenen Glasmalereien. Den Fen-
stern ist vom Architekten allein schon durch ihre mich-
igen Ausmasse eine besondere Bedeutung gegeben.
Dann aber lassen die schlanken Betonpfeiler von jedem
standort im Innern aus die Fensterwiinde in ihrer gan-
ren Ausdehnung iiberblicken, so dass sie als die eigent-
iche Begrenzung des Raums empfunden werden. Und
andlich ist das einzelne Fenster selber nicht als ein Loch
1n der Wand aufgefasst, das zur Lichtzufuhr in eine dicke
Vlauer gebrochen ist, sondern es ist ganz flach, flichig
sebildet und fiihrt wie ‘ein aufgelockerter, lichtdurch-
dissiger Wandteil die Wand weiter. Als einem Ort der
seistigen Sammlung und Erhebung soll im Innern der
{irche den aus dem realen Tageslicht Eintretenden ein
Licht von anderer Realitit umfangen. Da zu den leichten
Jetonpfeilern die grossen, wanderleichternden Fenster
rehoren, muss deren blendende Tageslichtfiille gleich-
sam umgeformt werden. Das ist die Aufgabe des farbi-
sen Glasfensters. Erst wenn sie ausgefiihrt sein werden,
vird der Innenraum richtig beurteilt werden kénnen —
0 wichtig ist deren Funktion.

Vor einem Jahr wurde fiir diese Glasfenster unter den
schweizer Kiinstlern ein Wettbewerb durchgefiihrt. Das
irgebnis dieser Konkurrenz hat entscheidende Klirungen
rebracht. Mit Recht hat die Jury zwei Entwiirfe in den
rsten Rang gestellt, welche die Glasmalerei, befreit von
dlen historischen Stilen und vor allem von der Stil-
osigkeit der letzten Jahrzehnte, aus deren elemenlaren
‘orderungen heraus zu erneuern trachten. Das Grund-
lement der Glasmalerei ist: die farbige Glasscherbe.
die Glasbildwirkung wird am reinsten und intensivsten
iein, wenn das Glasbild dieses Element nicht verleugnet,
iondern in seinem ganzen Aufbau bejaht. Die Scherbe
‘erlangt: rein flichige Aneinanderfiigung von Farbfleck
n Farbileck, Verwendung der durch den Schnitt der
scherbe gegebenen Form fiir den Aufbau alles Figiir-
ichen und Ornamentalen, ungebrochene Leuchtkraft der
‘arben der Gliser, und endlich die einzelne Scherbe als
[riger zugleich der Form und der Farbe im Widerspiel
u Form und Farbe der Nachbarscherbe. Scherbenwidrig
st: jede illusionistische Riumlichkeit und Kérperlichkeit
ler landschaftlichen und figiirlichen Bildteile, der per-
spektivische Aufbau der ornamentalen Teile, die Be-
rrenzung der Einzelform nicht nach dem Schnitt der
scherbe, sondern nach naturalistischer Zeichnung des
Figiirlichen und nach geometrischer Komposition des
Jrnamentalen, und endlich der Auftrag von bunten Schmelz-

farben. Diese Gesinnung findet der moderne Glasmaler am
reinsten und grossartigsten verwirklicht in den Figuren-
fenstern des Nordquerschiffs der Kathedrale von Char-
tres. Doch kann das fiir sein eigenes Schaffen natiirlich
keine Imitation dieser Fenster bedeuten, sondern ledig-
lich die Bestiitigung der eigenen Einsichten in die ele-
mentaren Gesetze der Glasmalerei, die in Spitmittel-
alter und Renaissance verlorengegangen sind, weil dem
Glasgemillde mehr und mehr die Gesetze des Tafelbil-
des aufgezwungen wurden.

Da die Architektur der Antoniuskirche fiir sich mit der
gleichen Gesinnung ernst macht, d. h. aus der elemen-
taren Funktion der Raumkoérper, der Konstruktion und
des Materials heraus baut, ist es ein erfreuliches Resul-
tat des Glasfensterweltbewerbes, dass auch hier diese
Gesinnung durchgedrungen ist. Ein weiteres erfreu-
liches Ergebnis dieser Konkurrenz ist dies: die Auf-
gabe, zwolf Glasfenster von den méchtigen Dimensionen
der gegebenen durchzufiihren, wiirde, einem einzigen
Kiinstler iibertragen, zu einer zwar einheitlichen, viel-
leicht aber auch etwas einférmigen Losung fiithren. Die
Triger der ersten Preise, Hans Stocker und Ollo Slaiger
(Staiger ist ausgebildeter Glasmaler), haben in ihren
Entwiirfen ganz unabhingig voneinander die grundsitz-
lich gleiche Gesinnung dokumentiert, so dass durch
Uebertragung der Ausfithrung an diese beiden Kiinstler
dem Resultat zugleich die kiinstlerische Einheit und die
individuelle Mannigfaltigkeit gesichert ist.

Nach der Entscheidung der Konkurrenz wurde die Frage
der Glasfensler in engster Zusammenarbeit von Bauherr,
Architekt und Glasmaler weiterverfolgt. Wir bilden in
erster Linie die nun zur Ausfiihrung bestimmten und
soeben in Angriff genommenen Gesamtentwiirfe fir die
beiden ersten Fenster ab (S. 137). Daneben zeigen wir
den Entwurf eines Gesamtfensters von Stocker, der ein
fritheres Stadium belegt, sowie von Staiger einen Ent-
wurf fiir ein Figurenfeld, gleichfalls aus fritherem Sta-
dium. Der Vergleich der beiden Stadien ist sehr auf-
schlussreich. Die Figurenfelder haben an erzihlerischer
Deutlichkeit der Komposition gewonnen — sie haben
aber im gleichen Mass an reiner Glasbildwirkung ver-
loren, denn nun ist der Trager des Rhythmus von Farbe
und Form nicht mehr die Scherbe, sondern die lineare
Komposition. Die Figurenfelder sind bildmissiger ge-
worden und erinnern in ihrer schlichten Schlagkraft an
gotische Holzschnitte. Die fritheren Entwiirfe dagegen
sind reiner auf das musikalische Klingen von Farbe und
Form gestelll. Das gleiche gilt von der ornamentalen
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Rahmenverglasung. In den Austiihrungsentwiirfen ziehen
sich iiber die Fliche deutlich ablesbare, rational kompo-
nierte Ornamente. In den fritheren Entwiirfen ist’s ein
ganz freies Spiel von rhythmisch verteilten, rein scher-
penmiissigen Farb- und Formflichen, dessen Wirkung
nicht ornamental, sondern musikalisch ist. Da die mei-
sten bekannten Glasmalereien auf der linearen Kompo-
sition und dem linearen Ornament aufgebaut sind, ist es
verstindlich, dass man bei den ersten Fenstern noch
nicht so weit auf Neuland vorstossen mochte. Mit der
elementaren Gesinnung der Architektur der Antonius-
kirche ist jedoch zweifellos die elementarere Haltung
der fritheren Entwiirfe richtiger im Einklang. Der Ver-
meidung des Ornaments in der Architektur entspricht
die Vermeidung des linearen Ornaments und der linearen

Komposition in den Glasfenstern, der reinen Dynamik
der Baukorper die reine Rhythmikv der Farben und For-
men, der Ehrlichkeit des Betons die Ehrlichkeit der
Scherbe. Bei den Figurenfeldern ist das Verlangen nach
erzithlerischer Deutlichkeit der dargestellten Legenden
durchaus begreiflich; hingegen wiire es erfreulich, wenn
sich wenigstens fiir die Rahmenverglasungen die glas-
missig reinere Gesinnung zu behaupten vermdchte. Auch
veraltet ja nichts so schnell wie die nicht mehr gewach-
senen, sondern individuell erfundenen Ornamente un-
serer Zeit, wihrend ein freies Musizieren mit Farbscher-
ben sicher dauerhafter ist. Man darf aber nicht zweifeln,
dass im weiteren Verlauf der Ausfithrung Bauherr, Ar-
chitekt und Glasmaler zu einer der Kirche wiirdigen

Losung gelangen werden Georg Schmidl.

Hine weitere Publikation der Antoniuskirche, wmit stirkerer Beviicksichtigung ihrer Konstrultion, erscheint auf
Pfingsten in der »Schweiz. Bauzeitung«. Die photographischen Aufnalmen der Bilder auf Seite 131—135 stamnien

von Herrn Wolf-Bender.

SCHUTZ DER HEIMAT — WOVOR?

In seinem neuesten Buche »Bauen« (Der neue Wohnbau), das er im Auftrage der Architekten-Vereinigung »Der Ring« her-
ausgegeben und »der lieben Baupolizei« gewidmet hat (Verlag Klinkhardt & Biermann, Leipzig), einem rasch hingeworfenen,
frischen Manifest, dessen Wirkung leider durch eine mehr als dilettantische Anordnung von Bild und Satz beeintriichtigt
wird, publiziert Bruno Taut den hier wiedergegebenen Vergleich zweier Basler Bauten von 1924. Wir drucken Bilder und
Legenden ohne weitern Kommentar ab. Die Clichés hat uns der Verlag Klinkhardt & Biermann freundlich tiberlassen. G#7.

HAUS IN RIEHEN BEI BASEL, ERBAUT 1924

Vom Heimatschutz beanstandet. Stidfront. Nach ritckwiirts (Norden) gegen einen kleinen
‘Wald abfallendes Pultdach. Unten grosser Wohnraum. Vor den Schiebefenstern, aus
Spiegelglas (links), holzerne Schiebeliden. Vom Heimatschutz verworfen. Erst nach

HAUS IN RIEHEN BEI BASEL

ERBAUT 1924

Vom Heimatschutz genehmigt »als mitlelmissige
Architektur in ortsiiblichen Bauformen«.

regierungsritlichem Rekurs mit Reduktion der Siidfronthdhe unter grossen Schwierig-

keiten genehmigt.

162



	Die Antoniuskirche in Basel : Architekten Karl Moser (Zürich)  und G. Doppler & Sohn (Basel)

